

  [image: ]




  I M P R E S S U M




  Ein Bayerischer Hallodri und seine Affären




  Band 2




  von Toni Wilder




  © 2015 Toni Wilder




  Alle Rechte vorbehalten.




  Autor: Toni Wilder




  toni.wilder.ebook@gmail.com




  E-Book-ISBN: 978-3-96028-105-4




  Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin




  E-Book-Distribution: XinXii


  www.xinxii.com
[image: logo_xinxii]





  




  Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.




  




  Hat Ihnen das E-Book gefallen, so empfehlen Sie Ihren Freunden den Download eines persönlichen Exemplars auf XinXii.com. Ein großes Dankeschön, dass Sie die Arbeit des Autors respektieren!





  Toni Wilder




  Ein Bayerischer Hallodri und seine Affären 




  Band 2: Frauen begleiten mich durch meine Pubertät




  Ein bayerischer Hallodri erzählt




  Der Hallodri ist eigentlich ein bayerischer auch österreichischer Begriff. Darunter versteht man unbeschwerte, lockere, liebenswerte Burschen und Männer, die Freude am Leben haben und die auch andere an ihrer Lebensfreude teilhaben lassen. Was man nicht versuchen sollte, solchen lebensfrohen Menschen Oberflächlichkeit und wenig Tiefgang anzuhängen.




  Um das Leben zu genießen bedarf es Optimismus und eine positive Lebenseinstellung, den Glauben an das Gute, ein Hochgefühl beim Betrachten des Sonnenaufgang – aber, um auf meine Bücher zurückzukommen, auch Freude an den Genüssen des Alltags.




  Mag mich jemand Schürzenjäger, Weiberheld oder Ladykiller bezeichnen. Beim Thema „Erotik“ gibt es fließende Grenzen. Ganz sicher war ich kein „Aufreißer“. Aber, wenn mir eine Frau etwas tiefer in die Augen geschaut hat, war ich nicht der Typ, der das ignorierte. So hat mich meine Abenteuerlust 70 Jahre lang mit Vorliebe bis in Grenzbereiche geführt – durch Damen, Frauen und Mädchen, die sich zu schade waren für Halbheiten, die - wie ich - dazu gestanden sind, dass auch sie gerne vögeln! So manche Frau könnte gerne auf unser männliches Gehabe verzichten – aber nicht auf unsere Schwänze.




  Damit es nicht so aussieht, als wären all’ diese geilen Geschichten in einer überschaubaren Zeitspanne passiert - sie haben 70 Jahre lang meinem Leben ungewöhnliche Situationen beschert. Heute will ich davon erzählen.




  Meine Erfolge bei Frauen führe ich auf mir angeborene Eigenschaften zurück. Ich kann weder etwas dafür, dass ich schon als pubertärer Schüler recht groß war und offenbar gut aussah. Mein Elternhaus vermittelte mir ordentliche Manieren und Zurückhaltung im Leben. Attribute die bei Mädchen vor allem aber bei Damen und Frauen gut angekommen sind. Es war nicht meine Art, Frauen anzubaggern oder mich aufzudrängen. Was Frauen an mir geschätzt haben, dass ich es verstand mit meiner Feinfühligkeit mich in sie hinein zu versetzen und zu versuchen sie zu verstehen – das war Balsam für ihre Seele und ermunterte sie, sich selbst zu öffnen.




  Mag manchem Leser meine direkte Sprache aufstoßen, aber bei uns in Bayern ist man kein großer Freund von Umschreibungen – wir „machen nicht Liebe“, wir ficken eben oder vögeln, das wird unserem Verständnis von der „schönste Sache der Welt“ eher gerecht. Lieben ist für uns etwas anderes!




  Mit 7 Jahren möchte ich Gynäkologe werden





  Es war die Vorkriegszeit – Hitler hat sein Volk fest im Griff und duldete keine anderen Meinungen als die des Nationalsozialismus. Mein Vater war Arzt in einer fränkischen Kleinstadt und widersetzte sich der Einführung einer Gemeinschaftsschule – das kostet ihn die „Kassenzulassung“ – er durfte fortan keine Patienten mehr mit Krankenschein behandeln – jedenfalls bekam er dafür kein Geld. Außerdem musste er binnen 6 Monaten aus dem Gau Oberfranken verschwinden. In einer Stadt im Allgäu hat er dann eine Praxis gefunden – aber keine Wohnung, sodass mein Bruder und ich interimsmäßig zu unserer Maid Luise gezogen sind – ins Nordschwäbische Ries.




  Die Mutter groß hatte neben Luise noch 5 Kinder und wohnte in einem grünen Mietshaus im Egelsee, in ganz, ganz einfachen Verhältnissen. Aber es war für uns Kinder eine unsagbar schöne Zeit. Mit der ganzen Familie gingen wir oft durch die Wiesen, um Feldsalat zu pflücken, den sie dann verkaufte. Abends gab's oft Pellkartoffeln mit Butter - herrlich.




  Gerne - wie nie mehr danach - bin ich dort in die Schule gegangen. Alle Harburger Kinder von der 1. bis zur 8. Klasse in einem Raum - mit einem Lehrer.




  Trotz ihrer bescheidenen Verhältnisse hatte Mutter groß einen Radio – einen „Volksempfänger“. Und sie scharte uns Kinder vor demselben, wenn die Großen der Nation Hitler, Goebbels oder Göring im Radio gesprochen haben – natürlich haben wir nix verstanden, aber, wenn im Radio „Hurra“ gebrüllt wurde, haben wir vor dem Radio alle mitgejubelt. Dass es den Leuten gut ging ist nicht zu leugnen, das hat – besonders die Landbevölkerung auch zu national treuen Vasallen gemacht, die alles genau so gesehen haben wie der „Führer“. Jeden Einzelnen würde man heute als Anhänger der NS-Ideologie als Nazi bezeichnen, so überzeugt waren alle Bürger.




  In dem kleinen Ort an der Wörnitz gab es eine große Gemeinde jüdischer Bürger, die man nach und nach 1938 deportierte, in der „Reichs-Kristall-Nacht haben die Nazis deren Geschäfte zertrümmert – und die Juden die noch im Ort waren mussten auf dem Jackett einen 10 cm großen Judenstern und die Aufschrift „Jude“ tragen.




  Luise hat mir immer erzählt, das wären gar keine richtigen Menschen, sondern eine Affenart – die stinken auch. Und einmal hat sie mir im Ort einen Juden gezeigt – ich musste zu ihm hingehen und an ihm riechen. Und tatsächlich habe ich mir eingebildet, er rieche komisch. Er musste sich das gefallen lassen, Juden waren damals in Deutschland „Persona non grata“ – sie hatten keine Rechte.




  Aber für uns Kinder war diese Situation geradezu sagenhaft. Denn nun stand die Synagoge offen und man konnte darin spielen. Es war uns erlaubt alles kaputt zu machen, was man Kindern ja nicht zweimal zu sagen braucht. So konnten wir mit Steinen die Lampen abschießen und die bunten Fenster einwerfen – und die Bücher der Bibliothek durch die Fenster in den Fluss werfen. Niemand war da, der unserem kindlichen Vandalismus Einhalt geboten hätte.




  Als 7-jähriger Sohn eines Arztes, hatte ich von den Grundwissenschaften der Medizin erschreckend wenig Ahnung. Da sind offenbar einfache Landkinder uns behüteten Stadtbuben erheblich voraus. So war die Schwester von Luise, die Milli - sie war vielleicht schon 10 Jahre alt - doch recht erstaunt, dass ich keinerlei Ahnung vom Unterschied zwischen Buben und Mädchen hatte. Tatsächlich habe ich bis zur damaligen Lebensphase diesem Thema keinerlei Bedeutung beigemessen. Auf dem Speicher des alten Hauses in einem unendlichen Gerümpelfeld gab sie mir den ersten „Anschauungsunterricht“ in Anatomie. Und ich war bass erstaunt dass die gar keinen Zipfel hatte wie ich – ja wie sie denn dann Pipi machen könne. Da hat sie sich auf einen Stuhl gestellt und es einfach laufen lassen – sensationell.




  Aus dieser Zeit rührt nun wohl mein kreatives Interesse an der so anders gearteten Struktur des weiblichen Körpers. Und weil sie oft „Schmerzen“ unterhalb des Bauchnabels hatte und ich ein angeborenes Gen der Hilfsbereitschaft in mir habe, musste ich sie häufig behandeln – sie andererseits zeigte mir, was mein Vater mit seinen Patienten macht und auf welche Art und Weise er sein Geld verdient. Interessiert war sie aber nur an meinem kleinen „Zipfel“, von dem sie wusste, dass man den bei ihr irgendwann hineinstecken konnte.




  Bei solcher Art praktischem Unterricht, entwickelte sich relativ schnell mein Berufsziel, ich wollte auch Arzt - natürlich Gynäkologe – werden. Jedenfalls hatte Milli den Schalter auf meine präpubertäre Entdeckerphase angeklickt. Diese kritiklose Spontan-Freude gegenüber alles was Röcke trug, archivierte mein Hirnspeicher in einer seiner oberen Schubladen, die jederzeit schnell zugänglich waren. Andere Interessen rutschten nun an die Peripherie.




  Die erste grosse Liebe mit 9 Jahren





  Mittlerweile hatten die Eltern eine Wohnung gefunden, und uns Kinder zu sich geholt. Wir waren in der evangelischen Schule Buben und Mädchen in einer Klasse und ich war in der 3. Volksschulklasse immer noch Klassenbester. Aber in meinem Datenspeicher finden sich aus dieser Zeit keinerlei abrufbaren schulspezifischen Dateien.




  Nur eine - allerdings ungemein wichtige - Tatsache, hat mein Archiv festgehalten: Nahe an die physisch-psychische Schmerzgrenze war ich verliebt. Bei einem Schulausflug zur Mooshütte, da hab‘ ich mit der - von mir so angebeteten - Hilde Zuber, Händchen gehalten. Und sie hat ihre Hand in meiner belassen. In Folge „gingen wir miteinander“ – so war der damalige Jargon, wen man sich verlobt fühlte.




  Weil ich Mutter erzählte, ich müsse der Hilde bei den Hausaufgaben helfen, hat sie mich nachmittags oft zu ihr gehen lassen. Oh Gott, wenn Mutter gewusst hätte, dass wir ein „Verhältnis“ miteinander haben. Wenn wir dann mit den Aufgaben fertig waren, sind wir oft mit dem Fahrrad hinunter ins Wäldchen zum Fluss gefahren. Dabei ist mir besonders die Zeit im Mai in Erinnerung geblieben, als das Gras in den Wiesen hoch stand. Da wollte Hilde, dass wir unsere Unterwäsche auszogen.




  „Meine (12-jährige) Schwester hat mir erzählt, wie angenehm es ist, ohne Höschen durch die Wiese zu laufen, wenn dann die Grashalme so schön kitzeln“.




  Also, wir beiden Hose und Höschen runter und dann das Hemdchen hoch gehalten und durchs lange Gras spaziert – wir konnten gar nicht genug kriegen. Aber irgendwann hat der Bauer das Gras gemäht, schade, schade.




  Wie gut, dass ich schon als Kind recht kreativ war, und wir haben im kleinen Wäldchen am Fluss Gräser gesammelt und lagen nun am Fluss auf einer Decke und stimulierten uns gegenseitig damit. Weil Hilde aber neugierig war, hat sie sich ausführlich mit meinem Hänschen beschäftigt, meine Eier haben sie an den Osterhasen erinnert, und wenn man am Schwänzchen zieht, war das wie beim Kirchenglocken läuten und ich hab dann „Bimbam“ gejodelt.




  Zum Abschied steckte ich ihr den ersten Blumenstrauß, den sie von einem Lover bekam – ein kleines Sträußchen von Wiesenblumen - zwischen ihre beiden Schamlippen, mit denen sie so nach Hause fuhr. Anderntags in der Schule erzählte sie mir, sie habe meinen Blumenstrauß zwischen ihren Beinen der Schwester gezeigt und die würde das nächste Mal gerne auch mit ins Wäldchen mitkommen und so einen Blumenstrauß von dir in die Muschi gesteckt bekommen.




  Luise – unsere Maid ist dann nicht mit uns umgezogen. Die Eltern hatten eine neues Mädchen – Cilli – eingestellt. Sie machte bei uns ihr „Pflichtjahr“. Das bedeutete, im „Dritten Reich“ musste jeder Schulabgänger ein Jahr lang „Arbeitsdienst“ leisten. Die Jungen vielfach beim Straßenbau, Mädchen in Fabriken und Haushalten.




  Sie war ein damals etwa 16 Jahre altes Mädel vom Land. Von ihr hab’ ich nur in Erinnerung, dass sie uns Kinder jeweils samstags baden musste. Und nach ein paar Samstagen, hat sie – „wenn ihr das der Mama nicht sagt“ – sich selbst mit uns Buben in die Badewanne gesetzt hat und uns gewaschen.




  Das war für mich, dem 10-jährigen natürlich sensationell, weil ich das bei der Milli erlernte nun noch viel intensiver betrachten konnte, Cilli hatte auch schon einige Härchen an der Pussy und schöne spitze Brüste. Wir haben uns viel mehr mit unserer gegenseitigen Anatomie beschäftigt, als mit sauber waschen, weil auch mein Hansi mit seinem Säckchen für Cilli ein beliebtes Spielzeug war.




  Jahre später – kam ich heim im Urlaub - war sie immer noch bei den Eltern. Dazu später – siehe „Cilli ist immer noch bei uns“.




  Die Nonne an der Badewanne





  Als 13-jähriger völlig unaufgeklärter Gymnasiast während dem Krieg hatte ich zwar eine feste Freundin – „wir gingen miteinander“, aber ich war so naiv, dass ich nicht einmal dran gedacht habe, dass die süße Maus vielleicht gar auf ein „Bussi“ gewartet hat. Diese, meine Unbedarftheit muss ich einmal vorausschicken, bevor ich hier beginne, meine erotische Entwicklung nachzuvollziehen.




  Vater - er war Internist - hatte sich im Krieg in Russland ein schweres Magenleiden zugezogen und wurde 1942 beauftragt, in einem ehemaligen Kloster in Niederbayern, ein Lazarett zu installieren. Die Nonnen mussten nun den Pflegedienst bei den Soldaten übernehmen. - Ich besuchte dort das Gymnasium.




  Weil ich irgendwo in der Stadt eine einfache Studenten-Bude ohne Dusche hatte, verfügte nun mein Daddy, dass ich jeden Donnerstag nach dem Unterricht ins Lazarett zu kommen habe, um ein Wannenbad zu nehmen. Eine Wohltat für mich, der ich nur kaltes Wasser zum Waschen kannte. Ich meldete mich bei der Pforte, und man rief die Schwester Cordula, die mich ins Bad begleitete, mir ein Handtuch und Seife zurechtlegte und dann wieder verschwand. Aber einmal, da war diese Schwester Cordula nicht da und es kam eine andere Nonne mit mir. Doch die, die ging nun nicht wieder, sondern erklärte mir:




  „Ich will sehen, dass du dich ordentlich wäschst“




  und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Also musste ich mich vor ihr nackt ausziehen und ich erinnere mich nur zu gut, dass ich mir vor lauter Schamhaftigkeit gewünscht hätte ich könnte auf der Stelle sterben – aber das funktionierte nicht. Irgendwie nun lag ich in der Wanne und habe angefangen mich zu waschen. Und die Nonne schaute nur. Auf einmal nahm sie mir den Waschlappen aus der Hand, hieß mich aufzustehen und fing nun an, mich abzurubbeln – vor allem zwischen den Beinen. Ich weiß noch sehr wohl, dass mir das nicht nur wahnsinnig peinlich war, sondern ihre festen Griffe an meinen Schwanz und die Eier haben mir saumäßig weggetan.
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